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Die Mehrheit der Franzosen misstraut den etablierten Medien. Das zeigen die jüngsten
Ergebnisse des Barometers zur Medienvertrauen, das jährlich von La Croix, dem
Meinungsforschungsinstitut Verian und La Poste erhoben wird. Zwar verfolgt ein Großteil der
Bevölkerung das Zeitgeschehen mit anhaltendem Interesse, doch wächst parallel dazu die
Skepsis gegenüber journalistischen Darstellungen. Die Ergebnisse werfen ein Schlaglicht auf
ein tiefgreifendes Unbehagen in der französischen Öffentlichkeit – nicht nur gegenüber den
Medien selbst, sondern auch gegenüber den Mechanismen öffentlicher Kommunikation.

Ein paradoxes Verhältnis zur Information

Rund drei Viertel der Befragten geben an, das aktuelle Geschehen mit großem Interesse zu
verfolgen – ein stabil hoher Wert. Gleichzeitig jedoch empfinden 62 % der Franzosen, dass
man den Aussagen der Medien zu wichtigen Themen mit Vorsicht begegnen sollte. Dieser
Anteil ist im Vergleich zum Vorjahr noch einmal deutlich gestiegen. Auffällig ist zudem, dass
70 % der Befragten primär ihrem persönlichen Umfeld vertrauen, wenn es um Informationen
geht – mehr als jeder klassischen journalistischen Quelle.

Diese Zahlen deuten auf ein paradoxes Verhältnis hin: Die Bevölkerung sucht Informationen,
zweifelt aber zunehmend an ihrer Verlässlichkeit. Der klassische Journalismus verliert an
Autorität, während informelle Quellen – Freunde, Familie, soziale Netzwerke – an Bedeutung
gewinnen. Das legt nahe, dass Vertrauen in Inhalte zunehmend durch Nähe, nicht durch
institutionelle Glaubwürdigkeit definiert wird.

Informationsmüdigkeit und Überforderung

Über die Hälfte der Franzosen empfindet ein Gefühl der „Fatigue“, also Erschöpfung oder
Ablehnung gegenüber der täglichen Nachrichtenflut. Hauptursachen sind die Wiederholung
immer gleicher Themen sowie das Gefühl von Ohnmacht oder Angst angesichts der
dargestellten Problemlagen. Diese Befunde decken sich mit einem international zu
beobachtenden Trend: Das sogenannte „News Avoidance“-Phänomen betrifft gerade jüngere
Bevölkerungsgruppen, die sich aus Selbstschutz aus der Nachrichtenwelt zurückziehen.

Interessanterweise mindert diese Müdigkeit nicht das Grundinteresse an Informationen –
vielmehr zeigt sie eine qualitative Verschiebung: Weg vom ständigen Konsum, hin zur
selektiven Rezeption, oft in Erwartung einer lösungsorientierteren, weniger alarmistischen
Berichterstattung.
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Wachsende Kritik an Themenauswahl und Tonalität

Die Bewertung der journalistischen Leistung fällt differenziert aus. Die Berichterstattung über
große Ereignisse wie die Olympischen Spiele in Paris, die Auflösung der Nationalversammlung
oder den Krieg in der Ukraine wird mehrheitlich als angemessen wahrgenommen. Kritik
hingegen entzündet sich an der Gewichtung bestimmter Themen: So sind viele der Ansicht,
dass der amerikanische Präsidentschaftswahlkampf überproportional viel Raum erhielt,
während relevante nationale Debatten – etwa zur Sterbehilfe oder zur Zukunft der
öffentlichen Dienste – zu kurz kamen.

Besonders ausgeprägt ist die Unzufriedenheit beim Thema Klimaberichterstattung. Zwar
erkennen viele die journalistische Thematisierung der Klimakrise grundsätzlich an, monieren
aber das Fehlen konstruktiver Ansätze: Medien würden zu wenig über mögliche Lösungen
oder soziale Aspekte des Wandels berichten. Diese Kritik ist auch Ausdruck eines
gewachsenen gesellschaftlichen Bedürfnisses nach zukunftsorientierter Information.

Junge Generationen zwischen Meinung und Information

Auffällig ist der Generationenunterschied im Verständnis von journalistischer Neutralität.
Während eine Mehrheit der jungen Erwachsenen (18–24 Jahre) es befürwortet, wenn Medien
ihre Meinungen offen vertreten, lehnen ältere Befragte diese Form der Parteinahme ab.
Dieses Ergebnis verweist auf ein verändertes Medienverständnis: Für jüngere Generationen
muss Journalismus nicht zwangsläufig objektiv sein, sondern darf – im Sinne von Haltung oder
Aktivismus – Position beziehen, solange er als glaubwürdig empfunden wird.

Diese Verschiebung birgt allerdings Risiken: Wenn Meinung und Berichterstattung
zunehmend verschwimmen, droht die Verwässerung journalistischer Standards. Für die
redaktionelle Praxis stellt sich damit verstärkt die Frage, wie sich Unabhängigkeit und
Relevanz in einer fragmentierten Öffentlichkeit neu austarieren lassen.

Polarisierung und die Angst vor Meinungsdruck

Rund vier von fünf Franzosen sehen in den Medien eine zunehmende Präsenz radikaler
Positionen. Gleichzeitig wächst das Unbehagen über eine gefühlte Bedrohung der
Meinungsfreiheit. Besonders stark ist dieses Empfinden bei älteren Bevölkerungsschichten
und Anhängern des rechtspopulistischen Lagers ausgeprägt. Mehrheitlich vertreten die
Befragten die Ansicht, dass Meinungsfreiheit – einschließlich des Rechts auf Satire – selbst
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dann geschützt bleiben müsse, wenn sie bestimmte Gruppen verletzen könne.

Doch auch hier zeigen sich Brüche entlang ideologischer Linien: Nur bei Anhängern der
linksgerichteten La France Insoumise dominiert die Auffassung, dass der Schutz individueller
Empfindlichkeiten Vorrang haben sollte. Diese Haltung spiegelt einen grundsätzlichen Konflikt
wider, der viele westliche Demokratien prägt – zwischen dem liberalen Ideal
uneingeschränkter Ausdrucksfreiheit und der Forderung nach Rücksicht gegenüber
verletzbaren Gruppen.

Frankreich steht dabei exemplarisch für eine Gesellschaft im medialen Spannungsfeld.
Zwischen Informationshunger und Vertrauensverlust, zwischen Meinungsvielfalt und
Polarisierung, zwischen öffentlicher Rede und privatem Rückzug ringt das Land um die
Neuverortung journalistischer Autorität. Der Wandel im Medienvertrauen ist dabei weniger
Ausdruck einer bloßen Kritik am Journalismus – sondern Symptom einer tiefer liegenden
Unruhe über den Zustand der demokratischen Öffentlichkeit.
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